
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 26 (1936)

Heft: 31

Artikel: Eidgenossen, steht zusammen!

Autor: Oser, Ernst

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-646099

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 25.11.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-646099
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


560 DIE BERNER WDCHE Nr. 31

Eidgenossen, steht zusammen Zum 1. August 1936.

©id)t 311 wanïen, nie 311 tuetdjeu,
©Ifo galt's in alter 3eit.
Unter bes ©efchides Streiken
ganb [id) unterm 3reu3es3eidjen
Star! unb treu ber ©unb bereit!

SBas bie ©äter ibtn erfdjaffen,
SBabrt bas 33oIï es beute nod),
SBadjfam ftets, in SBebr unb SBaffen,
©He Gräfte auf3uraffen
giir bie Freiheit bebr unb bodj?

3n bie greuben unf'rer Dage
gallen Schatten, wetterfebwer
Unb es mabnt bie bange grage:
©rüber, ruft 3um geiertage
©ueb bie ©inigïeit aud) ber?

£>err ber 3eiten, £>err ber SBelten,
Sdjaue gnäbig bu barein!
©lögeft nid)t bem £anb oergelten
9111 fein ©lurren, £öhnen, Schelten,
SBolIeft bu ibm Reifer fein!

©ib bem Sebnen unb bem ©ingen.
Die bem ©ol! bu auferlegt,
Ueber allem bas ©ollbringen,
(Eines Soffens ftarïe Sdjtoingen
Unb ben ©tauben, ber uns trägt!

©ibgenoffen! Steht 3ufammen,
Denen helft, bie in ber ©ot!
Die mir einem ©unb entftammen,
fiaffet uns ber Ser3en glammen
Schüren, bah es roeitbin lobt!

©rnft Dfer.

Zum 1. August.
„Sag' an, §c(uctien, bu Selbetioaterlanb,
2Bte ift beiti altes 3SoIt bem jetjigen uerroanbt?"

5t I b t eid) t 0. Salier, „SBerborbene Sitten".

SBir feiern biefes 3abr ben Dag bes ©aterlanbes
unter brühen ©ufpâien. Die SBolîen am politifdjen £im=
met haben fid) gefabrbrobenb 3ufammengebaIIt. ©in aber»
wihiges SBettrüften bût unter ben ©rohmädjten angehoben;
an ben ©reitsen überall toerben Iriegerifd)e ©orbereitungen
getroffen, toie roenn ber 3rieg fd)on morgen losgeben tonnte,
©s braucht einer lein ©effimift 3U fein, um mit ©angett
oor ber nabenbett 3atafiropbe in bie 3u!unft 311 bliden;
ber „si vis pacem, para belluni"-3Babn bat je unb je Un»
glüd über bie ©ölter gebradjt.

Sïod) beberrfdft ber biplomatifdje SBinb bie SBoItenbeere.
©r treibt fie halb hierhin, halb bortbin. SBenn beute ber
©Iod ber Dittaturmädjte bas £>eft in ber £>anb 3u haben
febeint, ift morgen bas Sdjtoergewidjt roieber bei ben bemo»
lratifd)on ©lachten. 3nbeffen Urbet fid) bie politifdje ©trno»
fpbäre bei biefent £>imtnbberfd)ieben bes ©Ieicbgewid)ts»
wagens immer mehr mit ©teltri^ität. ©in gunte genügt,
um bie ©ntlabung berbe^ufübren. SBebe ben ©öttern, toenn
fie biefent biplomatifdjen ©anïefpiel nicht halb ein ©nbe
fehett. Sie be3at)ten ihre ©anginut unb 3nboIen3 felbft mit
©ernid)tung unb Untergang.

Das Sd)wei3erooI! bat bie berannabenbe ©efabr er»
t'annt. ©s ift gewillt, fie oon ber geliebten £eimat ab3U=
wehren. SBetttt ant heutigen Dag auf unferen ©ergett bie
getter aufflammen werben unb aus bunberttaufenb Seelen
bas „©ufft bu mein ©aterlaitb!" als ©elöbnis ber Dreue
bis itt ben Dob 311m Gimmel fteigen wirb, fo ift bas nicht
blohe patriotifd)e geftfeligteit, fonbern ber SBillensausbrud
eines einigen ©olîes. ©ines ©oltes, bas weih, worum es
gebt; bah es um bie greibeit, fein beftes unb beiligftes ®ut
gebt, um bas es oon allen anbern ©ôlïern betreibet wirb.

©etoih, wir finb ein îritifierenbes, ja mihtrauifdjes
©oïl, wir Sd)toei3cr. SBir finb feiten mit unferer ©egierung,
mit unferer ^Parteileitung, mit unferen Kollegen unb ©ach»
barn 3ufriebett. SBir haben an unferen ©inridjtungen, un»
feren ©ebörben, unferen ©orgefetjten oiel aus3ufehen. ©ber
fobalb unfer ©aterlanb in ©efabr ift — matt Iefe im
„gäbnleitt ber fiebett ©ufrechten" nad) — wer bann fadjte
anfängt, wieber an ©ott 311 glauben, wieber sufrieben 311

fein mit unferer ©unbesoerfafftutg unb ihren ©nfangsworten:
3m ©amen ©ottes bes ©Ilmädjtigen! — bas finb nidjt
bloh bie fiebett ©ufred)ten, bie am ©Iten ^angenben, bie
oon ber ©egicrungspartei, bie immer 3ufriebenett, weil im»
mer Satten — nein, bas ift jeber Schwerer, ber biefen ©a=
men 311 red)t trägt, 0011t ©ater uitb ©rohoater her, nid)t
erft feit geftern.

©s ift bas gan3e Schwei3erooI!, bas fid) mit einem ©lale
bewuht wirb, baff es wirtlidj unb unleugbar eine gute ©er»

faffung befiht unb gute ©efebe unb gute ©inrichtungen unb
treue ©eamte unb im allgemeinen eine pflichtbewußte ©e»

gierung, bie nur bes ©olles ©eftes will. 3eber Schwerer
bat irgenbwie bie grembe erlebt unb er weih, bah man
nirgenbs fo frei unb an feinen ©igenrechten gefdjübt herum»
gebt wie in ber Schwei, ©r ïonnte oergleidjen unb muhte
feftftellen, bah lein fianb fo gut bebaut ift, fo fdjöne Dörfer
bat, foldj allgemeinen SBoblftanb, foldje gutgepflegten fianb»
ftrafeen, prompte ©often, faubere ©ifenbabnen, gute ©oils»
faulen — £alt! genug bes Selbftrubmes!

Das mühte fein Schwerer fein, ber all biefe felbft»
gerechten Superlatioe unbefeben unb Iritillos fd)Iuden fönnie.
©ewih, wir bürfen unb wollen uns 3u unferem Saterlanbe
beïennen, aber wir wiffen auch, bah ©fjauoinismus ein

grembgewächs ift unb in unferm ©arten nie ©Iah arei»

fen barf.
SBir wiffen, bah nur ftete Selbftlritil unb ftete ©ereit»

febaft 3um ©effermachen uns oorwärts bringt:
©enug ift nicht genug
Unb barf uns nimmermehr genügen!

(CL g- tül e t) e t.)

Die Sd)wei3 ift auf Qualitätsleiftungen angewiefen. ©i<bt

nur im ©rport. ©udj bie ©rbeit für unfere 3nneneinridj»
tungen muh Qualitätsarbeit fein. Die Sdjweä ift feit 1291
bie Hüterin bes bemo!ratifd)en ©ebanïens. Die ©ütlimänner
haben uns ein ïoftbares ©rbe übergeben, ©ber wie beiht
es im „gauft":

SBas bu ererbt oon beinen ©ätern baft,
©rwirb es, um es 3U befihen.

5eute finb beïanntlidj alle SBerte unfidber geworben,
©idjt nur bie materiellen, fonbern auch bie ibeellen. Die
Demoïratie wirb ïonfurren3iert, fie ftebt im SBetibewerb
mit ben autoritären Staatsauffaffungen. Sie muh fidj 6e»

währen in ber ilunft, bie fo3iaIe Qrbnung aufrecht 3" er»

halten, bem Staatsool! mit ber perfönlid)en greibeit unb

©edjtsfidjerbeit auch bie wirtfdjaftlidjen ©riften3grunblagen
fidjer 3u ftellen. Sie muh bem ©oll ©rbeit unb ©rot
fdjaffen îonnen. Serfagt fie hier, fo bat fie es im Hon»

Ïurren3îampf mit ber Dittatur oerfpielt. Denn biefe oerfügt
über oiel 3iigigere ©littel ber Ueberrebung; fie gebraud)t
hemmungslos bie fiodrufe bes ©ationalisntus unb 3mpe»

rialismus: Sie ©edjt bes Stârïern auf ben guten ©Iah
an ber Sonne! frjie ©lacht unb ©eidjtum!

SBenn bas Sdjwei3erooI! fid) heute im realen Sinne
bes SBortes rüftet 3um Kampfe um greibeit unb ©igen»

ftaatlicbleit, fo weih es, bah es ben Sieg nur gewinnen ïanrt,

toenn es fidj auch innerlid) auf biefe fchwere 3eit bereit

macht. So bereit macht, wie bie ©länner oon 1291. Sie

waren lange 3um ooraus auf bie entfdjeibenbe Dat gerüftet-
SBenige SBochen nad) bem Dobe üönig ©ubolfs ftanben fie

560 Nr. 31

8tàt siusamiueii! ?uin i. ^uZust 1936.

Nicht zu wanken, nie zu weichen,
Also galt's in alter Zeit.
Unter des Geschickes Streichen
Fand sich unterm Kreuzeszeichen
Stark und treu der Bund bereit!

Was die Väter ihm erschaffen,
Wahrt das Volk es heute noch,
Wachsam stets, in Wehr und Waffen,
Alle Kräfte aufzuraffen
Für die Freiheit hehr und hoch?

In die Freuden uns'rer Tage
Fallen Schatten, wetterschwer
Und es mahnt die bange Frage:
Brüder, ruft zum Feiertage
Euch die Einigkeit auch her?

Herr der Zeiten, Herr der Welten,
Schaue gnädig du darein!
Mögest nicht dem Land vergelten
All sein Murren, Höhnen, Schelten,
Wollest du ihm Helfer sein!

Gib dem Sehnen und dem Ringen,
Die dem Volk du auferlegt,
Ueber allem das Vollbringen,
Eines Hoffens starke Schwingen
Und den Glauben, der uns trägt!

Eidgenossen! Steht zusammen,
Denen helft, die in der Not!
Die wir einem Bund entstammen,
Lasset uns der Herzen Flammen
Schüren, daß es weithin loht!

Ernst Oser.

I.
„Sag" an, Helvetica, du Heldenvaterland,
Wie ist dein altes Volk dem jetzigen verwandt?"

Albrecht o. H aller, „Verdorbene Sitten".

Wir feiern dieses Jahr den Tag des Vaterlandes
unter drüben Auspizien. Die Wolken am politischen Him-
inel haben sich gefahrdrohend zusammengeballt. Ein aber-
witziges Wettrüsten hat unter den Großmächten angehoben:
an den Grenzen überall werden kriegerische Vorbereitungen
getroffen, wie wenn der Krieg schon morgen losgehen könnte.
Es braucht einer kein Pessimist zu sein, um mit Bangen
vor der nahenden Katastrophe in die Zukunft zu blicken:
der „si vw pacem, para deIIum"-Wahn hat je und je Un-
glück über die Völker gebracht.

Noch beherrscht der diplomatische Wind die Wolkenheere.
Er treibt sie bald hierhin, bald dorthin. Wenn heute der
Block der Diktaturmächte das Heft in der Hand zu haben
scheint, ist morgen das Schwergewicht wieder bei den demo-
kratischen Mächten. Indessen ladet sich die politische Atmo-
sphäre bei diesem Hinundherschieben des Gleichgewichts-
wagens immer mehr mit Elektrizität. Ein Funke genügt,
uni die Entladung herbeizuführen. Wehe den Völkern, wenn
sie diesem diplomatischen Ränkespiel nicht bald ein Ende
setzen. Sie bezahlen ihre Langmut und Indolenz selbst mit
Vernichtung und Untergang.

Das Schweizervolk hat die herannahende Gefahr er-
konnt. Es ist gewillt, sie von der geliebten Heimat abzu-
wehren. Wenn am heutigen Tag auf unseren Bergen die
Feuer aufflammen werden und aus hunderttausend Seelen
das „Rufst du mein Vaterland!" als Gelöbnis der Treue
bis in den Tod zum Himmel steigen wird, so ist das nicht
bloße patriotische Festseligkeit, sondern der Willensausdruck
eines einigen Volkes. Eines Volkes, das weiß, worum es
geht: daß es um die Freiheit, sein bestes und heiligstes Gut
geht, um das es von allen andern Völkern beneidet wird.

Gewiß, wir sind ein kritisierendes, ja mißtrauisches
Volk, wir Schweizer. Wir sind selten mit unserer Regierung,
mit unserer Parteileitung, mit unseren Kollegen und Nach-
barn zufrieden. Wir haben an unseren Einrichtungen, un-
seren Behörden, unseren Vorgesetzten viel auszusetzen. Aber
sobald unser Vaterland in Gefahr ist — man lese im
„Fähnlein der sieben Aufrechten" nach — wer dann sachte
anfängt, wieder an Gott zu glauben, wieder zufrieden zu
sein mit unserer Bundesverfassung und ihren Anfangsworten:
Im Namen Gottes des Allmächtigen! — das sind nicht
bloß die sieben Aufrechten, die am Alten Hangenden, die
von der Regierungspartei, die immer Zufriedenen, weil im-
mer Satten — nein, das ist jeder Schweizer, der diesen Na-
men zu recht trügt, vom Vater und Großvater her, nicht
erst seit gestern.

Es ist das ganze Schweizervolk, das sich mit einem Male
bewußt wird, daß es wirklich und unleugbar eine gute Ver-
fassung besitzt und gute Gesetze und gute Einrichtungen und
treue Beamte und im allgemeinen eine pflichtbewußte Re-
gierung, die nur des Volkes Bestes will. Jeder Schweizer
hat irgendwie die Fremde erlebt und er weiß, daß man
nirgends so frei und an seinen Eigenrechten geschützt herum-
geht wie in der Schweiz. Er konnte vergleichen und mußte
feststellen, daß kein Land so gut bebaut ist, so schöne Dörfer
hat, solch allgemeinen Wohlstand, solche gutgepflegten Land-
straßen, prompte Posten, saubere Eisenbahnen, gute Volks-
schulen — Halt! genug des Selbstruhmes!

Das müßte kein Schweizer sein, der all diese selbst-

gerechten Superlative unbesehen und kritiklos schlucken könnte.
Gewiß, wir dürfen und wollen uns zu unserem Vaterlande
bekennen, aber wir wissen auch, daß Chauvinismus ein

Fremdgewächs ist und in unserm Garten nie Platz grei-
fen darf.

Wir wissen, daß nur stete Selbstkritik und stete Bereit-
schaft zum Bessermachen uns vorwärts bringt:

Genug ist nicht genug
Und darf uns nimmermehr genügen!

(C. F. Meyer.)
Die Schweiz ist auf Qualitätsleistungen angewiesen. Nicht
nur im Export. Auch die Arbeit für unsere Jnneneinrich-
tungen muß Qualitätsarbeit sein. Die Schweiz ist seit 1231
die Hüterin des demokratischen Gedankens. Die Rütlimänner
haben uns ein kostbares Erbe übergeben. .Aber wie heißt
es im „Faust":

Was du ererbt von deinen Vätern hast,
Erwirb es, um es zu besitzen.

Heute sind bekanntlich alle Werte unsicher geworden.
Nicht nur die materiellen, sondern auch die ideellen. Die
Demokratie wird konkurrenziert, sie steht im Wettbewerb
mit den autoritären Staatsauffassungen. Sie muß sich be-

währen in der Kunst, die soziale Ordnung aufrecht zu er-

halten, dem Staatsvolk mit der persönlichen Freiheit und

Rechtssicherheit auch die wirtschaftlichen Existenzgrundlagen
sicher zu stellen. Sie muß dem Volk Arbeit und Brot
schaffen können. Versagt sie hier, so hat sie es im Kon-
kurrenzkampf mit der Diktatur verspielt. Denn diese verfügt
über viel zügigere Mittel der lleberredung: sie gebraucht
hemmungslos die Lockrufe des Nationalismus und Jmpe-
rialismus: Hie Recht des Stärkern auf den guten Platz
an der Sonne! Hie Macht und Reichtum!

Wenn das Schweizervolk sich heute im realen Sinne
des Wortes rüstet zum Kampfe um Freiheit und Eigen-
staatlichkeit, so weiß es, daß es den Sieg nur gewinnen kann,

wenn es sich auch innerlich auf diese schwere Zeit bereit

macht. So bereit macht, wie die Männer von 1291. Sie

waren lange zum voraus auf die entscheidende Tat gerüstet.

Wenige Wochen nach dem Tode König Rudolfs standen sie
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